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Wer war Gabriele Engledued 


Was mochte wohl im Laufe des Monats, während ich 
bewußtlos geweſen war, alles vorgefallen ſein? Nachdenk⸗ 
lich ſetzte ich mich in ein Kaffeehaus, dann ſchlenderte ich 
ziellos in der Stadt herum. Man hatte mir meine eigenen 
Kleider zurückgegeben und ich bemerkte, daß man tatſächlich 
alle Erkennungszeichen abſichtlich entfernt hatte. Selbſt die 
Hoſenknöpfe, auf denen der Name meines Schneiders ge⸗ 
ſtanden, hatte man ausgetauſcht. 

Doch wer hatte das getan? N 

Am Nachmittag des folgenden Tages kam ich in London 
an und begab mich jofort in meine Wohnung. Aus allen 
Anzeichen entnahm ich, daß mein Freund Hambledon noch 
immer hier wohnte. Die Wirtin hatte für ihn das Feuer 
im Kamin angezündet, und alles war wie früher. 

Es war gegen 4 Uhr und Hambledon würde ſicher nicht 
vor 6 Uhr zurückkommen. Ich wuſch und raſierte mich da⸗ 
her, nahm einen reinen Kragen um und machte mich auf 
den Weg in die Stretton Street, um mit Oswald De Gex 
zu ſprechen. ö 

Das Haus fah in der Dämmerung genau fo aus, wie ich 
es ſeit jener ereignisreichen Nacht in Erinnerung hatte. 

Dreimal mußte ich an der Hausglocke läuten, bis mir 
endlich ein großer, kräftiger Mann das Tor öffnete. 

Ich fragte nach Herrn De Gex, worauf er erwiderte: 

„Herr De Gex iſt in Italien, mein Herr.“ 

„So? Wann fuhr er denn weg?“ 5 

„Ungefähr vor einem Monat“, gab der Mann zur 
Antwort. 

„Sie ſind vermutlich der Hauswart?“ fragte ich. „Wollen 
Sie mir einen großen Gefallen erweiſen? Sie werden mich 
vielleicht für einen Dieb oder Einbrecher halten“, fügte ich 
lächelnd hinzu, „aber ich möchte ſehr gern das Haus des 
Herrn De Gex beſichtigen — man hat mir ſo viel von der 
prächtigen Ausſtattung erzählt. Könnten Sie mir nicht den 
Salon und das Bibliothekzimmer zeigen?“ 

Zögernd erklärte der Mann: 

„Ich habe keine Erlaubnis dazu, jemandem das Haus 
zu zeigen. Darf ich um Ihre Karte bitten?“ b 

Ich gab ihm meine Karte und fügte hinzu, daß ich ein 
perjönlicher Freund des Millionärs fe. Der Mann las 
meinen Namen und ſah mich prüfend an. Ich verſicherte 
ihm, daß ich nicht die Abſicht hätte, einzubrechen. 

Ich erſuche Sie bloß um eine Gefälligkeit“, fuhr ich 
fort, und drückte ihm ein paar Banknoten in die Hand. 
„Wenn Sie wollen, können Sie ſich morgen in meinem 
Bureau nach mir erkundigen. Man wird Ihnen dort ſagen, 
daß ich ſeit einer“ Monat auf Urlaub bin.“ 


Bromberg, den 29. Juli 1930. 


Die kleine Nachhilfe hatte zweifellos das ihrige getan, 
denn er lud mich ein, einzutreten. Als er das Licht in der 
Halle aufdrehte, ſagte er: 

„Ich weiß zwar nicht, ob mir mein Herr nicht Vor⸗ 
würfe machen wird — wie Sie ja wiſſen werden, tft er ſehr 
exzentrifi ö 
1 ne lachte und ftieg mit ihm die teppichbelegte Treppe 

nauf. 

Gleich darauf traten wir in die Bibliothek. Ja, ſie 
war noch genau fo, wie ich ſie in Erinnerung hatte, nichts 
hatte ſich hier geändert. Dort ſtand der Schreibtiſch, auf 
dem ich den Totenſchein ausgefertigt hatte, dort war auch 
der Kamin und der Seſſel, in dem ich geſeſſen hatte. 

Dort drüben war auch das Fenſter, das ich geöffnet 
hatte, um nach Luft zu ſchnappen. 

Jede Einzelheit des Zimmers nahm ich in mir auf, 
während der wachſame Hauswart kein Auge von mir ließ. 
Nach meiner Rückkehr war ich nun noch mehr verwirrt als 
früher. 5 

„Was für ein Zimmer liegt dort drüben?“ fragte ich. 

„Das iſt das Schlafzimmer der gnädigen Frau“, er⸗ 
klärte er. „Eine ſeltſame Idee von ihr, ſich das Zimmer 
neben der Bibliothek zu nehmen — aber es iſt eines der 
ſchönſten Zimmer im Hauſe. Mein Herr haßt London, er 
lebt meiſtens in Italien und hält ſich nur eine oder zwei 
Wochen im Frühjahr hier auf, und ebenſolange vor Weih⸗ 
nachten.“ 

„Ich möchte gern das Zimmer dort anſehen“, ſagte ich 
dann. 

Er führte mich hinein. 

Mit einem Blick erſah ich, daß ſich hier nichts verändert 
hatte, ſeit ich vor etwas mehr als einem Monat an dem 
Totenbett der Gabriele Engledue geſtanden hatte. 

Hier war das hübſche Schlafzimmer mit ſeinen einge⸗ 
bauten Schränkchen, dem großen Tiſch und dem Bett, auf 
dem das ſchöne Mädchen gelegen hatte. 

Die Leiche war aber weggeſchafft und auf meinen Toten⸗ 
ſchein hin beerdigt worden. 

Vergebens verſuchte ich nun, eine Spur jenes ſeltſamen 
Parfüms zu entdecken. Doch die Luft war jetzt rein und 
nicht mehr ſo drückend, wie ſie damals in jener Nacht ge⸗ 
weſen war. f 

Auf einem kleinen Tiſchchen ſtand eine große Photo⸗ 
graphie in einem Silberrahmen. Ich neigte mich darüber, 
um es anzuſehen, da ſagte der Hauswart: 

„Ein gutes Bild von Herrn De Gex, nicht wahr?“ 

„Vortrefflich,“ erwiderte ich, denn das Bild war wirklich 
gut. „Kommt Ihre Herrin öfters aus Italien her?“ 

„O ja, mit dem Knaben. Sie iſt oſt hier, während ihr 
Gemahl in Fieſole bleibt. Jeden Morgen ſchicke ich ſeine 
Korreſpondenzen an Herrn Henderſon, ſeinen Sekretär.“ 

Ich blickte mich im Zimmer umher. Dort, auf jenem 
Bette hatte das tote Mädchen gelegen, deren Tod ich be⸗ 
ſtätigt hatte! Ich aber war ſpäter das Opfer eines teuf- 
liſchen Anſchlages geworden. 

Obwohl ich den Hauswart ziemlich genau ausfragte, 
hatte ich nur wenig Erfolg. Er war ein alter, vertrauter 


Diener der Familie und blieb daher auf viele meiner Fra⸗ 
gen ſtumm. 

„Wann erwarten Sie Ihren Herrn zurück?“ fragte ich 
schließlich. : 

„O, nicht vor ſechs Monaten.“ 

„Wo iſt Frau De Gen jetzt?“ 

„Das weiß ich nicht genau“, erklärte er. „Eines Nachts 
ging fie ganz unerwartet fort und niemand weiß, wo fie ſich 
jetzt aufhält. Auch ihr Mann weiß es nicht — oder er tut 
wenigſteus fo“, fügte er mit einem verſtändnisvollen Grin⸗ 
ſen hinzu. 

„Sie iſt alſo verſchwunden?“ rief ich aus. 

„So iſt es. Dabei war der kleine Oswald das einzige, 
wofür ſie lebte.“ 

„Lebte?“ wiederholte ich. „Sie glauben alſo, daß fie tot 
iſt?“ 

„Weshalb ſollten wir das glauben? Wenn ſie tot wäre, 
hätten wie es ſicher in den Zeitungen geleſen.“ 

„Ihr Herr hat aber manchmal ſo ſeltſame Einfälle“, 
jagte ich. „Ich habe gehört, daß er ſehr exzentriſch iſt.“ 

„Das ſchon. Er hat eben viel Geld — das iſt es. Seine 
Geſchäfte führt Herr Henderſon, Herr De Gex kümmert ſich 
nicht um Geld. Ich wollte, ich wäre auch ein Millionär! 
Das Auskommen fällt mir heute wirklich ſchwer.“ 

„Mir geht es auch ſo,“ erwiderte ich lachend. „Doch 
ſagen Sie mir, wo iſt die junge Dame, die hier wohnte — 


Herrn De Gex' Nichte?“ 


„Seine Nichte? Er hat doch gar keine.“ 

„Fräulein Gabriele Engledue.“ 

„Wer iſt das? Den Namen habe ich nie gehört“, erklärte 
der Mann. 

Ich beſchrieb ſie, doch er ſchüttelte den Kopf. 

„Soviel ich weiß, hat Herr De Gex keine Nichte.“ 

„Waren Ste vor fünf Wochen hier im Haufe?“ fragte ich. 

„Vor fünf Wochen? Nein — ich fuhr mit meiner Frau 
zu deren Schweſter auf Beſuch, unſer Herr hatte uns vier⸗ 
zehn Tage Urlaub gegeben. Doch warum fragen Sie?“ 

„O nichts“, erwiderte ich. Ich fragte nur, weil ich ein 
Geheimnis aufklären möchte.“ 

„Was für ein Geheimnis?“ 

„Das Geheimnis des Fräulein Engledue, der Nichte 
Fhres Herrn,“ gab ich zur Antwort. 

„Ich habe noch nie etwas von einer Nichte gehört“, 
beharrte er. 

„Eine junge, ſchöne Dame von ungefähr einundzwanzig 
Jahren, mit dunklem Haor und ebenſolchen Augen?“ 

Doch der alte Diener wußte nichts von ihr. 

„Es kommen viele Leute zu Herrn De Gex auf Beſuch 
— Horton kennt ſie alle, ich jedoch nicht. Wenn mein Herr 
hier in der Stadt iſt, bin ich immer auf dem Schloſſe in 
Cornwall.“ 

„Sie ſind alſo nur während der Abweſenheit der Fa⸗ 
milie als Hauswart hier?“ 

„So iſt es“, antwortete er. „Doch was iſt das für ein 
Geheimnis mit der jungen Dame? Sie ſagten, Sie kennen 
Herrn De Gex, und trotzdem wollen Sie das Haus beſich⸗ 
tigen?“ 5 

„Ja“, erwiderte ich lachend, „ich habe meine Gründe da⸗ 
für — ich will das Geheimnis der Nichte Ihres Herrn auf- 
klären.“ 

„Wie geſagt, ſoviel ich weiß, hat er keine Nichte. Doch 
das können Sie ja leicht herausbekommen. Ich weiß 
natürlich nicht, wer alles hierherkommt, wenn ſich die Fa⸗ 
milie in der Stadt aufhält.“ 

„Da waren Sie in der erſten Novemberwoche nicht 
hier?“ forſchte ich. — „Nein, ich fuhr mit meiner Frau am 
letzten Oktober weg und kam erſt Mitte November zurück. 
Die Schweſter meiner Frau war ſehr krank, ihr Mann 
glaubte gar nicht mehr, daß ſie die Krankheit überſtehen 
würde. Deshalb erinnere ich mich genau an das Datum.“ 

„Dann muß ſich alſo die Familie um die von mir an⸗ 
gegebene Zeit in der Stadt aufgehalten haben.“ 

Er dachte einen Augenblick nach. 

„Ja, ſie müſſen hier geweſen ſein.“ 

Erſtaunt blickte ich nochmals im Zimmer umher. Jetzt, 
wo mir der Mann gar nichts über das Mädchen hatte ſagen 
können, das dort auf dem Bette geſtorben war, war ich 
noch mehr im unklaren. 


Tauſend ſeltſame Gedanken zogen mir durch den Kopf 

Warum hatte man mich, einen einfachen Paſſanten, fv 
unvermittelt hereingerufen und in das Vertrauen des 
Millionärs gezogen? War es ein bloßer Zufall geweſen, 
oder war die Sache genau ausgedacht geweſen? 

Und wer war das hübſche Mädchen geweſen, das zu⸗ 
erſt jene hyſteriſchen Schreie ausgeſtoßen hatte und dann 
im Bette der Frau De Gex geſtorben war? Falls fie 
wirklich die Nichte des Millionärs war, hätte ſie doch der 
Hauswart kennen müſſen. 

Ich muß geſtehen, ich war noch verwirrter als früher. 

Daß ein Mädchen namens Gabriele Engledue geſtorben 
war und ich einen Totenſchein gefälſcht hatte, waren un⸗ 
leugbare Tatſachen. Alles andere aber war ein tiefes Ge⸗ 
heimnis. — Immer wieder fragte ich den Hauswart nach 
105 Nichte des Millionärs, doch er wußte nichts von einer 
olchen. 

„Ereignete ſich nicht vor ungefähr fünf Wochen ein 
Todesfall hier im Hauſe“, fragte ich. 

„Ein Todesfall?“ wiederholte er. „Aber nein, Herr, 
Sie müſſen träumen! Wenn ſich während meiner Ab⸗ 
weſenheit einer ereignet hätte, ſo hätten ſicher meine Frau 
oder ich davon gehört. Er blickte mich dabei argwöhniſch an, 
als wäre ich nicht Herr meiner Sinne. 

Eine Stunde ſpäter war ich wieder in meiner Woh⸗ 
nung, in der mich Harry, dem ich ein paar Zeilen zurück- 
gelaſſen hatte, erwartete. 

Als wir zuſammen neben dem freundlichen Kamin⸗ 
ſeuer ſaßen, erzählte ich ihm, wie ich das Bewußtſein und 
mein Erinnerungsvermögen verloren hatte, doch ich be⸗ 
richtete ihm nicht alles, denn ich wollte nicht, daß jemand 
von meiner Schuld erführe, daß ich mich als Arzt aus⸗ 
gegeben und mich dadurch an dem myſteriöſen Tode der 
Gabriele Engledue mitſchuldig gemacht hatte. 

Mein Freund hörte mir aufmerkſam zu und rauchte 
ſchweigend ſeine Pfeife. 

„Merkwürdig!“ ſagte er dann. „Du ſollteſt es der 
Polizei ſagen, Garfield. Ohne Zweifel wurdeſt du betäubt 
— doch aus welchem Grunde? Ich habe mich deinetwegen 
ſchon ſehr geängſtigt.“ 

Als du ſchon eine Woche weg warſt, ſchickte man aus 
dem Bureau nach dir und ich ging daraufhin zur Polizei 
in Hammerſmith. Sie ſtellten alle möglichen Nachforſchun⸗ 
gen an und zirkulierten deine Perſonalbeſchreibung, doch 
nirgends war eine Spur von dir zu finden. Ich muß 
ihnen jetzt mitteilen, daß du zurückgekehrt biſt.“ 

„Ja, tue das morgen früh“, drängte ich. „Ich will 
nicht, daß ſich die Polizei um mich kümmert“, ſetzte ich mit 
einem rauhen Lachen hinzu. 

Während der Stunden, die ich in dieſer Nacht wach 
lag, kam mir plötzlich eine Idee, die ich auch ſofort am 
folgenden Tage in die Tat umſetzte. i 

Ich ging zur Behörde und ſchlug dort die Totenliſte 
nach. Meine Mühe war zuerſt vergeblich, doch ſchließlich 
fand ich, was ich ſuchte, nämlich die Eintragung, daß eine 
junge Dame namens Gabriele Engledue, alleinſtehend, ein⸗ 
undzwanzig Jahre alt, von unbekannter Herkunft, an Herz⸗ 
ſchwäche in der Nacht des ſiebenten November im Hauſe 
Nr. 9 der Stretton Street geſtorben war und daß ihr 
Leichnam fünf Tage ſpäter eingeäſchert worden war! 

Ich ſetzte meine Nachforſchungen den ganzen Tag über 
fort und brachte noch in Erfahrung, daß die Begräbnis⸗ 
koſten von einem gewiſſen Maroni beglichen worden waren. 
Es waren nur zwei Trauergäſte anweſend geweſen, von 
denen er der eine war. g 

Da ich mich noch immer ſehr ſchwach fühlte, war ich 
gezwungen, während der folgenden drei Tage zu Hauſe zu 
bleiben. Meine Firma hatte ich davon in Kenntnis geſetzt. 

Ich fürchte, meine Erzählung muß meinen beiden 
Chefs recht unglaublich erſchienen ſein, doch fie zeigten es 
nicht, ſondern bedauerten mich ſogar wegen meiner merk⸗ 
würdigen und unerklärlichen Erkrankung. x 

In einem Kaſten meines Schlafzimmers lagen die 
fünftauſend Pfund Banknoten, ſo wie ſie mir Oswald 
De Gex übergeben hatte. Harry gegenüber erwähnte ich 
natürlich nichts davon. In einer Bank wären ſie zwar 
ſicherer aufgehoben geweſen, doch zauderte ich, ſie dort du 
deponieren, und legte fie ſchließlich in eine alte Schreib- 
mappe meines Vaters. n 
nicht mehr an das Geld zu denken. 


Ich war entſchloſſen, überhaupt 
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Wenn mir dies auch ſchließlich gelang, ſo konnte ich doch 
nicht die Erinnerung an bas hübſche Mädchen loswerden, 
deſſen Tod ich beſtätigt hatte. Sie lebte in meinen Träu⸗ 
men — das Geſicht mir zugewandt, mit lachenden Augen 
und verführeriſchem Lächeln. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nach Norden hin! 


Eine Eigenbrödlerfahrt nach dem hohen Norden 
von R 


IV. 


Bergen, ja, was will ich dort eigentlich? Kong Haakons⸗ 
halle? Kenne ich in⸗ und auswendig: Sieben große und 
ſieben kleine Fenſter an beiden Seiten, ſieben Fenſter in der 
Kapelle und zweimal 19 Zimmer. Die alten Gobeline? 
Molto intereſſante, wie König Haakons Bruder die Braut 
aus Toledo holt, die nordiſchen Ritter und Edelfrauen ſteif 
und ernit wie Steinbilder, während die ſpaniſchen Herren 
und Hofdamen ſich von Blumen und Mandolinen nähren. 

Aber, die deutſche Brücke! Natürlich, gehe ja jährlich 
zweimal durch die kilometerlangen dunklen Gänge der höl⸗ 
zernen Lagerhäuſer und atme Hauſegeiſt, Tran⸗ und Fiſch⸗ 
gerüche ein, beſuche auch den ſchwarzen Walſiſch zu Askalon, 
beziehungsweiſe deſſen Rieſengerippe im Stadtmuſeum. 

Theater gefällig? Hat ſich was, wieder mal ausgebrannt, 
worüber der alte Ibſen auf dem Steinſockel erboſt die Fäuſte 
ballt. Ich gehe zu Grieg über, aber der kümmert ſich noch 
viel weniger um mich, guckt andauernd ins Blaue und ſucht 
verzweifelt nach neuen Motiven. 

Ich ſage dem Cafe im Hotel Norge und dem ollen Bull 
guten Tag und bewundere den ſtandhaften Nöck, der nun 
ſchon über 20 Jahre dem Geigenſpiel des Meiſters zuhört 
und ſich auch nicht einmal das andauernd beſpülte Geſicht 
abtrocknet. Nein, meine Teuren, wenn ich mal nach Bergen 
komme, fo ſtecke ich mir höhere Ziele, ſuche z. B. nach einem 
der vier Brieſkäſten der 96000 Einwohner zählenden Stadt, 
gehe verächtlich am Telegraphenamt vorüber, wo es ſelbſt⸗ 
verſtändlich keinen ſolchen gibt, gehe auch nicht ins Poſtamt 
hinein, das übrigens ein gutes Stück entfernter liegt, ſon⸗ 
dern gehe um dieſes herum, und ſiehe da, an einer der vier 
Außenſeiten häugt „der“ rotlackierte Kaſten. Ein Ruf der 
Freude, ein dumpfer Knall und hinein fallen fünſundvierzig 
Anſichtskarten und heraus fällt das Weltmeiſterſchaftsdiplom 
für Anſichtskartenſchreiben. 

So, nun raſch zum Bergens Aftenblad, um Welle⸗ 
Strand aufzuſuchen. Ich habe Glück, der Wandervogel ſitzt 
ausnahmsweiſe in ſeinem Bauer. Wie, Sie kennen Edward 
Welle⸗Strand nicht? Ja, lieber Freund, dann müſſen wir 
eben zu einem anderen Thema übergehen, aber das ſage ich 
Ihnen: Beſtellen Sie raſch und zwar noch heute den Möven⸗ 
jungen im Eigenbrödlerverlag-Berlin, und ich will Ihnen 
den Vorwurf eines vollkommenen Ignoranten vorläufig 
noch erſparen. 

Überraſchung und Begrüßung gleich freundlich und chr- 
lich, Welle-Strand reift wieder mal nach Spitzbergen, wo er 
einſt in ſeinen Lehre und Wanderjahren als Bohrer im 
Kohlenbergwerk gearbeitet. Bald iſt auch ſeine liebe Frau 
mit Taſche und Mänteln da, wir eſſen im Esplanade zu 
Mittag und dann begleite ich ſie zum Lokaldampfer, denn 
heute iſt Sonnabend, und da fliegt, was Beine und Geld 
hat, aufs Land aus. Ich wandere zum Weſtbad, ſteige am 
Deutſchen Vereinshaus vorüber, wo allſonntäglich gemüt⸗ 
liches Beiſammenſein gefeiert wird, und nehme ein herr⸗ 
liches Bad von 161, Grad, ſpringe aber nicht aus dem dritten 


Stockwerk des hölzernen Turmes, ſondern gleite gemütlich 


von der letzten Stufe der Leiter ins herzerſriſchende Naß, 
denn ich bin doch nicht als fliegender Hering auf die Welt 
gekommen. i 

Ach, war das köſtlich, denn wir hatten gerade hier oben 
den heißeſten Tag in Europa. Nur gut, daß der blonde 
Wolff nicht zur Zeit gekommen, der nach Welle⸗Strands 
liebevoller Abſicht mich den ganzen Nachmittag unter ſein 
Fell nehmen ſollte, ich hätte mich dann ſicherlich noch mehr 


erwärmt, und fo ziehe ich denn ſeelenvergnügt zur Floien⸗ 


bahn, um mir die Stadt aus 300 Meter Höhe anzuſehen. 

Das Auge kann ſich nicht ſatt ſehen, o, die vielen Seen, 
Inſeln und bewaldeten Höhen! Dort an den Friedhöfen 
vorbei führt der Weg zur alten Stavekirke, und der große, 
freie Platz mit dem Teich, wird der einmal ſchön werden! 
Roſenkranzturm, deutſche Brücke und Kirche, die Schären 
und der Schiffe maſtenreicher Wald, alles in lichtem Blau 
und ſattem Grün, o, Bergen iſt ſchön, aber von oben ge⸗ 
ſehen, jedoch nicht durch das Fernrohr. 

7 Uhr abends geht der Erling Jarl nach Norden. Er 
iſt unter Brüdern 45 Jahre alt, alles beſetzt, keine Ausſicht 
auf Beſſerung, mit einem Wort: Mein Kabinengenoſſe hieß 
Snoergelſon, Größe 1,54 Meter, Leibesumfang desgleichen, 
Gewicht ſchätzungsweiſe 2 Zentner und 35 Pfund uſw. Er 
nahm pün'tlich und gewiſſenhaft an allen Mahlzeiten teil, 
trank allein oder mit einem Geſinnungsgenoſſen Whisky 
mit Soda, ging allmählich zu Portwein über, lachte bei Tage 
und ſchnarchte in der Nacht in allen ſieben Tonarten, ſprach 
auch zuweilen laut oder im Flüſterton im Schlafe, ſofern er 
mir den Rücken kehrte und das währte drei Tage und drei 
Nächte. 

Merken Sie ſich, ich bitte Sie eindringlich, merken Sie 
ſich den Namen dieſes Lebeweſens, er hieß und heißt wohl 
auch noch heute Snoergelſon und fährt, ißt, trinkt und 
ſchnarcht zwiſchen Bergen und Bodö und iſt nun der Traum 
meiner Nächte. Er kehrt in den verſchiedenſten unförmlichen 
Formen wieder, ich will Ihnen einen erzählen. Mir träumte 
neulich, ich wäre Paſſagier auf der Arche Nos und teilte die 
Kabine mit einem Nilpferd, das deutlich die Züge Herrn 
Snoergelſons und auch ſeine goldene Brille trug. Es beugte 
ſich über mich und beleckte meine Naſenlöcher, worauf ich er- 
wachte. Ein anderes Mal ... doch das mag genügen. — 

Innerlich zermürbt, beſchließe ich, einen Tag mit den 
Deckplatzpaſſagieren zu ſpeiſen, weshalb denn nicht, habe ja 
ſchon mit Lappen gefrühſtückt. Alſo: Fröken, en Kopp 
2 und Smöre med kjöt og met oft, Doppelportton, koſtet 
90 Ore. 

Mittag, es gibt eine Suppe und ein Fiſchgericht, dazu 
Löffel, Meſſer und Gabel, der Tiſch iſt diesmal mit einer 
Tiſchdecke bedeckt, 2 Kronen mit Bayriſch Ol, abends wieder 
Kaffee und vier Stück Brot, der Tiſch wird vorher mit einem 
naſſen Lappen abgewiſcht, ich bezahle und beende für immer 
mein Studium. f 1 

Ausfiellung in Trondhiem, das nun Nidaros heißt. 
Nanſens Fram liegt im Hafen, im alten Biſchofsſitz einiges 
aus katholiſcher und mehr aus neuerer Zeit, Lappenmiſſion, 
dann die übliche Ausſtellung in Maſchinen uſw., ich ſchließe, 
denn ich habe ja beſchloſſen, darüber ausführlich andere 
ſchreiben zu laſſen, will nur noch kurz bemerken, daß nach 
Stökleſtad auch die Proteſtanten zur St. Olavs⸗Kapelle wall⸗ 
fahrten. . 

Ob der Dom bis zum 29. Juli wirklich fertig wird, iſt 
die Frage. Die Norweger nehmen es nämlich nicht ſo genau 
mit den Terminen, machen es wie die Barbiere, die kommer 
ſtraks ſagen und entweder gar nicht oder nach einer halben 
Stunde mit dem Einſeifen anfangen. 

O, Lofoten, Lofoten, weshalb ſtürmt es und regnet es 
gerade heute! Ich nehme ein unfehlbares Mittel gegen die 
Seekrankheit ein, erhebe mich, als wir nach Svolvaer kom⸗ 
men, das Wetter klart auf, die Mitternachtſonne zeigt ſich, 
ich wandere durch die menſchenleeren Gaſſen, gehe den 
ſchmalen Weg in die Felſen hinein, trinke in der Kaffeſtove 
meinen Kopp Kaffee und fahre dann drei herrliche Stunden 
durch den einzig ſchönen Raftſund, fahre an Kaiſer Wil⸗ 
helms Villa auf Dygermöllen vorbei, ſchaue in den giganti⸗ 
ſchen Trollefjord, und nun geht's in die künſtlich gebaggerte 
Fohrtrinne bei Storkmanes hinein. So, jetzt gehe ich 
schlafen, denn mein neuer Genoſſe, ein Diviſionsarzt, 


ſchnarcht nicht, iſt überhaupt ein lieber Menſch, der mir viel 


von Spitzbergen, der Polarkrankheit und der erlöſchenden 
Lepra erzählt. Wir haben uns ausgezeichnet verſtanden 
und gleiche Freude und Hochgefühle erlebt, als wir am 
Donnerstag, 10. Juli, vormittags um 511 Uhr, vor Ham- 
merfeſt den Zeppelin auf uns zuſteuern ſahen. 

Von 6 Uhr früh ab ſaßen wir ſchon hoch oben an Deck, 
tranken Kaffee und ärgerten uns über die dichten Nebel. die 
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von den Bergen in die Fjorde krochen und ſchließlich das 
Loggameer bedeckten, ſo daß wir andauernd tuten mußten. 
Endlich, endlich ſiegt die Sonne, ein Schrei: Zeppeliner 
kommen! Da naht er mit 250 Kilometer Geſchwindigkeit, 
ein ſilberner, ſchlanker Rieſenfiſch mit d Motorenfloſſen, vorn 
am Steven die deutſche Flagge, dann die eingebaute Gondel, 
wir leſen deutlich: Graf Zeppelin und am Heck D. L. Z. 127. 

Aufregung in Hammerfeſt, kleine Aufregung, der Nor⸗ 
weger regt ſich nicht gerne und dann auch nur ſelten auf, 
mehr Schon bei Kommunalwahlen, ein kleiner Turm auf 
hohem Berge, mehrere Flaggen, Hüte werden geſchwenkt, 
und die Kinder in den Kähnen rufen: Hürra! 

Ein Poſtſack wird abgeworfen, tanzt zappelnd herunter, 
das Rieſenſchiff fährt langſam in 100 Meter Höhe über der 
Stadt, umkreiſt den Hafen, und ab geht es nach dem Nord⸗ 
kap und nach Spitzbergen. Ja, das iſt eine andere Sache, 
bemerkt Uhrmacher Jonſen, der mir ein neues Glas für 
1,50 Kr. einſetzt, feine Mechanik, verſteht ſeine Sache, anders 
wie Nobile, und ein Ungar aus Rumänien, der mit an 
Bord war, zitiert die Worte: Zu neuen Taten weckt der 
neue Tag! — 


Frühes Gewitter. 
Skizze von Franz Carl Endres. 

Wenn man ſo in feinen alten Tagebüchern blättert, 
merkt man, daß man ebenſo alt geworden iſt wie die ver⸗ 
gilbten Seiten. Das klingt ſehr romantiſch und ſchön, aber 
das Gefühl iſt in Wirklichkeit gar nicht romantiſch und auch 
nicht beſonders ſchön. Nur manchmal muß man herzlich 
lachen. Und da tauchen denn längſt vergeſſene Geſichter aus 
dem Dunkel wieder auf, die einen mit erſchreckender Le⸗ 
bendigkeit, die anderen verſchwommen, als wären ſie mit 
dem Schleier des Märchens verhüllt. 

Und man findet, daß immer das Leben ſelbſt die beſten 
Geſchichten erzählt. Das Leben iſt ein alle Maßſtäbe über⸗ 
ſchreitender Dichter. Daneben aber auch ein Humoriſt, der 
oft, gerade wenn wir weinen wollen, einen ſo luſtigen 
Scherz erzählt, daß wir verſöhnt die Erinnerung wieder 
zuklappen. 

Heute ging ein furchtbares Gewitter über meine kleine 
Villa am See nieder. Die Wellen taten, als befänden ſie 
ſich im Ozean und hatten die Abſicht, irgend ein großes 
Paſſagierſchiff in Verlegenheit zu bringen. Der Sturm 
heulte und Blitz auf Blitz zerriß die ſchwarzen Wolken⸗ 
wände, die ſich von Süden her wie himmliſche Dampfwal- 
zen über die Landͤſchaft bewegten. 

Es war gerade wie vor 30 Jahren. Damals noch ein 
junger Menſch, brachte ich meinen Urlaub an einem Alpen⸗ 
fee in einem Bauernhauſe zu, zuſammen mit meinem Bru⸗ 
der. Wir ſaßen vor dem Hauſe im kleinen Garten, vor uns 
die Berge, und betrachteten das herrliche Schauſpiel eines 


Gebirgsgewitters, das ſtürmiſch und impoſant von Süden 


herzog und bald alles in Blitze, Donner und wildes Toben 
einhüllte. Die Bäuerin betete vor dem kleinen Hausaltar, 
und in den Pauſen des Donners hörten wir ihre klägliche 
Stimme. 

„Prachtvoll“, ſagte mein Bruder, „ſieh mal die Wellen 
auf dem See! Das reitet daher wie eine Herde wilder 
Schimmel.“ 

„Man ſollte hinausfahren“, meinte ich, „was? Wir 
zwei würden es ſchon zwingen.“ . 

Ich ſah die Bereitwilligkeit in den Augen meines Bru⸗ 
ders. Plötzlich ertönten ſchrille Schreie vom See her. Die 
Regenböen gingen ſo dicht über das Waſſer, daß man nicht 
ſehen konnte, wo da jemand ſchrie. Es mußten Menſchen in 
einem Kahn ſein, der hilflos auf den Wellen tanzte. Wir 


eilten nach der Schiffshütke, löſten unſer Boot und ſtießen 


dom Ufer ab. Es war kaum möglich, gegen die hohen 


; Wellen und den Sturm anzukommen. 


„Da im Süden ſchreit es“, rief mir mein Bruder zu, und 
wir legten uns in die Riemen. 

Eine Sturzwelle nach der anderen ging über unſer Boot. 

„Wir werden wohl noch ſchwimmen müſſen“, ſagte ich 
lachend, und mein Bruder beantwortete die halbe Frage, in⸗ 
dem er Jacke und Stieſel auszog. 

Endlich ſahen wir ganz dicht vor uns einen Kahn ohne 
Ruder. Auf dem Boden des Kahnes lag ein junger Mann 
auf den Knien und heulte, und ein junges Mädchen hielt ſich 


an beiden Bootsrändern feſt, um nicht in den See geſchleu⸗ 
dert zu werden. In kurzen Pauſen ſchluchzte ſie immer 
wieder: „So ein Feigling, ſo ein Feigling!“ N 

Wir hatten nicht viel Zeit zum Sprechen. Die Lage war 
ſchwierig. Es gelang uns, das Boot an unſeres anzubinden 
und mit Aufbietung unſerer letzten Kräfte unſer Bootshaus 
wieder zu gewinnen. 

Wir halfen den Geretteten an das Land. Das Mädchen 
gab mir ſchweigend die Hand. In den ſchönen Augen leuch⸗ 
tete der Dank. 

Der junge Mann hatte kaum das Ufer erreicht, als er 
die Hacken zuſammenklappte und ſich uns vorſtellte: „Kuller! 
Kuller! Sehr angenehm.“ 

„Das glaube ich, daß dies angenehm iſt“, ſagte mein 
Bruder und ſah ihn böſe an. 

Doch Kuller verſtand den Blick nicht. „Geſtatten“, fuhr 
er fort, „meine Braut, Fräulein ... 

Aber er kam nicht zum Ausſprechen des Namens. Denn 
das junge Mädchen fuhr ihn zornig an: „Braut? Ich wüßte 
nicht wiefol Empfehlen Sie ſich, Herr Kuller!“ 

Der, begehrte auf und wurde gegen die junge Dame ſehr 
ungezogen. Da legte ihm mein Bruder die Hand auf die 
Schulter. „Lieber Herr Kuller“, ſagte er in feiner ruhigen 
Weiſe, „Sie haben ſich ſchlecht benommen. Zuerſt im Kahn 
und dann jetzt.“ 

Kuller wurde offiziell und ſprach von Forderung und 
allem Möglichen. Doch mein Bruder lachte: „Kommen Sie, 
Herr Kuller, ich will Ihnen die Möglichkeit geben, ſich die 
Achtung dieſer reizenden Dame wieder zu erwerben.“ 

Und er nahm den armen Kuller mehr beim Kragen als 
an der Hand, ſetzte ihn mit ſeiner Rieſenkraft wieder in das 
Boot, ſich ſelbſt dazu, dann ging es in den See hinaus. 
Kuller war ſo erſtarrt vor Schreck, daß er ſich gar nicht 
wehrte. Das reizende Mädel und ich beobachteten die Szene 
und achteten nicht darauf, daß wir im Wolkenbruch naß wie 
getauchte Mäuſe wurden. Mein Bruder ruderte hundert 
Meter in den See. Dann ſprang er plötzlich in das Waſſer, 
Herrn Kuller im tobenden Element allein laſſend. Er winkte 
ihm ſchwimmend zu und erreichte pruſtend und lachend das 
Land. Nicht jo Herr Kuller, den wieder die große Angſt 
befiel. Er trieb auf den Wellen nach Norden. 

„Sie ſind doch über dieſe Lektion nicht böſe?“ ſagte mein 
Bruder zu dem Mädchen. „Aber ich kann ſolche Kerle nicht 
leiden.“ 

„Ich auch nicht“, war die Antwort, „ach, ich bin ſo froh 
über dieſes Frühjahrsgewitter, fo froh!“ 

„Einſtweilen ſind Sie aber auch naß“, wandte ich ein. 
„Kommen Sie, wir werden Sie in eine Bäuerin ver⸗ 
wandeln.“ - 

Das geſchah denn auch mit Hilfe unſerer Hauswirtin, 
und die kleine Braut ſah ganz entzückend aus. Wir tranken 
in der Bauernſtube Kaffee und vergaßen den armen Kuller. 

„Vielleicht paſſiert ihm doch etwas“, ließ mich mein Ge⸗ 
wiſſen ſagen. 

„Gar nichts paſſiert dem Hanswurſt“, antwortete mein 
Bruder. „Du ſiehſt ja, der Sturm hat ſich gelegt. Er wird 
irgendwo landen, und den Kahn finden wir dann ſchon.“ Das 
reizende Mädchen intereſſierte meinen Bruder viel mehr als 
das Schickſal des Herrn Kuller. 

Wir holten Wein aus unſeren Urlaubsbeſtänden und 
tranken mit der Geretteten Brüderſchaft. Das war vor 
allem wegen des damit verbundenen Kuſſes von angenehmer 
Bedeutung. Und gerade als wir wieder zu einander „Sie“ 
ſagten, damit wir Gelegenheit hätten, uns wieder das „Du“ 
anzubieten, ſtorchte Herr Kuller triefend naß und wütend 
am Hauſe vorbei. 


Die Kleine machte das Fenſter auf und rief ihm nach: 


„Leb wohl, Adolf!“ 

Aber er drehte ſich gar nicht um. 

„Kinder!“ rief die Kleine. „Ich bin ja ſo froh, daß ich 
ihn los bin. Dafür ſollteſt du“ — ſie wandte ſich an meinen 
Bruder — „eigentlich einen Extrakus zum Dank bekommen.“ 

Doch da proteſtierte ich. „Alles, was recht iſt.“ Aber es 
half mir nichts. Sie haben ſich lange gern gehabt, mein 
Bruder und die Kleine, und warum ſie ſich nicht geheiratet 
haben, weiß ich nicht. Darüber ſteht in meinem alten Tage⸗ 
buche nichts. 
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